Miß Ada Robin, 
Novelle von Reinhold Ortmann. 


Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.) 

Ada war wohl hie und da eine halbe Stunde 
bei ihrem Bruder, der größte Teil ihrer Zeit 
aber gehörte während der nächſten Tage den 
Vorbereitungen zu dem Feſte, das fie in Ge- 
ſellſchaft des Brautpaares beſuchen ſollte. Es 
zeigte ſich, daß an dem für Helene beſtimmten 
Kleide doch noch mancherlei Aenderungen vor: 
genommen werden mußten, und Ada ließ ſich 
durch allen Einſpruch von Mutter und Tochter 
nicht daran hindern, dieſe Aenderungen ſelbſt 
zu bewirken. Wie dieſe behenden Finger 
allem, was ſie berührten, etwas von dem 
beſtrickenden Zauber mitzuteilen ſchienen, der 
Adas liebreizende Perſönlichkeit umgab, ſo 
hatten ſie auch aus dieſem Kleide ein wahres 
Wunderwerk gemacht, und Frau Boretius 
konnte ſich nicht genug thun in Aeußerungen 
des Staunens und des 
Entzückens, als Helene am 
Abend des Feſtes fertig 
angekleidet vor ihr ſtand. 
Ada ſelbſt war ihr bei der 
Toilette behilflich geweſen 
und ſchien jetzt nicht wenig 
ſtolz auf ihr Werk. 

„Nun aber müſſen Sie 
vor allem auch eine fröh— 
lichere Miene zeigen, liebe 
Helene,“ ſagte ſie, „denn 
da iſt meine Macht zu 
Ende, und ein ſo grämliches 
Geſicht, wie Sie es in die 
ſem Augenblick aufgeſetzt 
haben, macht zuguterletzt 
doch noch alle meine Be— 
mühungen zu Schanden.“ 

„Verzeihen Sie, Fräu— 
lein Ada, wenn ich außer 
ſtande bin, mir Ihre Zu— 
friedenheit zu erwerben,“ 
erwiderte das junge Mäd- 
chen. „Aber ich kann mein 
Geſicht leider nicht anders 
machen, als die Natur es 
nun einmal geſtaltet hat.“ 

In der That ſchien ſie 
ſelbſt die einzige, die keine 
Freude an der Veränderung empfand, die 
unter Adas Händen mit ihrer äußeren 
Erſcheinung vorgegangen war. Aus dem 
Aſchenbrödel war eine Prinzeſſin geworden, 
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aber nichts von befriedigter Eitelkeit, von 
beglücktem Wohlgefallen an dieſer Meta- 
morphoſe malte ſich in Helenens Zügen. Nur 
einen flüchtigen Blick hatte ſie, als auch die 
letzte Blumenranke an ihrer Schulter befeſtigt 
worden war, in den Spiegel geworfen, und 
die leichte Röte, die für einen Moment über 
ihre bleichen Wangen gehuſcht war, ſchien 
viel mehr einer Regung der Scham als einem 
freudigen Empfinden ihre Entſtehung zu 
verdanken. Gewiß würde die Mutter, nach⸗ 
dem Ada in ihr Zimmer gegangen war, 
um ſich ebenfalls anzukleiden, ihrer Tochter 
eine lange Strafpredigt über dieſes launiſche 
und höchſt undankbare Benehmen gehalten 
haben, wenn ſie nicht durch die vorher ge⸗ 
troffene Abrede genötigt worden wäre, auf⸗ 
zubrechen. 

So war Helene allein im Wohnzimmer, 
als Bruno mit ſoldatiſcher Pünktlichkeit er⸗ 
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ſchien, um die beiden Damen abzuholen. Ueber⸗ | 


Auf einer Berliner Unfallſtation vom Noten Kreuz: 


dem Krankentransportwagen. 
Nach einer Photographie von W. Titz enthaler in Berlin. 


raſcht blieb er beim Anblick ſeiner 
der Schwelle ſtehen. 

„Wie allerliebſt du ausſiehſt!“ rief er im 
Tone aufrichtigſter Bewunderung. „Wahre! 


Braut auf 
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haftig, Fräulein Robin iſt eine vollkommene 
Zauberin!“ 

Er eilte auf ſie zu, um ſie zu küſſen. 
Helene aber, von ihrer ſo lange mühſam 
unterdrückten Bewegung überwältigt, ließ den 
Kopf an ſeine Schulter ſinken, und ein hef— 
tiges Schluchzen erſchütterte ihren Leib. 

„Aber Kind, was iſt dir?“ fragte Bruno 
betroffen. „Du weinſt in dem Augenblick, 
da wir uns anſchicken, einen Ball zu be 
ſuchen?“ 

„Ach, Bruno,“ bat ſie mit leiſer, von 
Thränen halb erſtickter Stimme, „muß ich 
denn wirklich in dieſem Kleide auf das Feſt 
gehen? Kannſt du mir nicht geſtatten, das 
andere anzuziehen oder zu Hauſe zu bleiben?“ 

Beinahe heftig machte er ſich los und er⸗ 
widerte in einem ſo zornigen Tone, wie er 
ihn ihr gegenüber bisher nie zuvor ange: 
ſchlagen hatte: „Das eine jo wenig als das 
andere! Und ich bitte dich dringend, liebe 
Helene, mich mit derarti— 
gen Launen zu verſchonen. 
Fräulein Robin müßte 
wahrlich eine ſeltſame Mei— 
nung von dir gewinnen, 
wenn ſie eine Zeugin die— 
ſer lächerlichen Scene fein 
könnte.“ 

Zum erſtenmal war 
auch in der ſanften Stimme 
Helenens etwas wie trotzige 
Auflehnung, als ſie fragte: 
„Und iſt denn wirklich ſo 
viel an Fräulein Robins 
Meinung gelegen, daß 
immer nur die Rückſicht 
auf ſie beſtimmend ſein ſoll 
für das, was ich thue und 
ſage?“ 

Saldern, der ungedul— 
dig auf und nieder gegangen 
war, blieb ſtehen. „Da du 
es denn wiſſen willſt — ja, 
es iſt mir ſehr viel an ihrer 
guten Meinung gelegen. 
Und ich wünſche von Her— 
zen, daß du ſie dir viel 
mehr, als es bisher ge— 
ſchehen iſt, zum Muſter 
nehmen möchteſt.“ 

Er hatte wohl noch mehr hinzufügen wollen, 
aber da öffnete ſich gerade vor ihm die Thür, 
und wie auf eine überirdiſche Erſcheinung 
ſtarrte er mit weitgeöffneten Augen auf die 
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holdſelige weiße Geſtalt, die da in all ihrer 
prangenden Schönheit mit dem ſüßeſten Lächeln 
auf den Lippen vor ihm ſtand. 

„Entſchuldigen Sie, Herr v. Saldern, 
wenn ich habe warten laſſen. Aber die Un⸗ 
pünktlichkeit gehört ja nun einmal zu unſeren 
weiblichen Vorrechten.“ 

Er wollte ihr irgend etwas Artiges über 
ihr Ausſehen ſagen, aber alles, was ihm an 
galanten Redewendungen einfiel, ſchien ihm 
dieſer Feenerſcheinung gegenüber zu fade, als 
daß er es hätte über die Lippen bringen kön⸗ 
nen. Und ihre heitere Unbefangenheit über— 
hob ihn der Notwendigkeit, viele Worte zu 
machen. Sie führte die Unterhaltung faſt allein, 
während er ihr den Mantel um die weißen 
Schultern legte, und während die drei dann 
gemeinſam nach dem Feſtlokal fuhren. Nach 
ihrer Gewohnheit plauderte ſie von allen 
möglichen Dingen, und wie ſie es beinahe 
täglich gethan hatte, erkundigte ſie ſich auch 
heute wieder, ob man des geſuchten Bank— 
diebes endlich hab— 
haft geworden ſei. 
Saldern verneinte 
mit dem Hinzufügen, 


daß er für ſeine 
Perſon die Weber: 
zeugung gewonnen 


habe, der Betrüger 
ſei entweder noch in 
Berlin verborgen 
oder gleich nach voll— 
brachter That glück— 
lich über die Gren— 
zen Deutſchlands ge— 
langt. 

„Hierher hat er 
ſich jedenfalls nicht 
gewendet,“ erklärte 
er mit aller Be— 
ſtimmtheit, „denn es 
iſt unmöglich, daß 
er ſich bei dem ber 
ſonderen Eifer, mit 
dem nach ihm geſucht 
wird, bis heute den 
polizeilichen Nachfor— 
ſchungen ſollte ent— 
zogen haben. Und 
daran, daß er auf 
einem von hier ab— 
gegangenen Schiffe 
entkommen ſeinſollte, 
iſt vollends nicht zu denken. Der Burſche 
ſcheint doch um ein gut Teil ſchlauer zu ſein, 
als man es nach der Ungeſchicklichkeit mit der 
vergeſſenen Brieftaſche hätte vermuten ſollen.“ 

„Vielleicht hat er die Freundlichkeit, von 
irgend einem ſicheren Zufluchtsort aus der 
deutſchen Polizei mitzuteilen, auf welche Weiſe 
er ihr eine Naſe gedreht,“ lachte Ada. „Jeden— 
falls aber werden Sie künftig etwas duld— 
ſamer ſein, wenn ich mir wieder einmal her⸗ 
ausnehmen ſollte, an der Unfehlbarkeit Ihrer 
Sicherheitsbehörden zu zweifeln.“ 

Sie ſprachen dann wieder von anderem 
und erreichten ihr Ziel, ohne daß ſich Helene 
während des ganzen Weges auch nur mit 
einem einzigen Wort an ihrem lebhaften Ge— 
plauder beteiligt hätte. 


. 


. 

„Nein, Fräulein Robin, das kann nicht 
im Ernſt Ihre Abſicht ſein. — Sie dürfen 
uns das nicht anthun! — Es muß doch irgend 
ein Mittel geben, Sie von dieſem grauſamen 
Entſchluß abzubringen.“ 

Es war in einem der Nebenräume des 
Feſtlokals, wo Bruno v. Saldern gegen Mitter⸗ 
nacht dieſe ungeſtümen Worte an Ada richtete. 
Während der letzten Stunde hatte er ſich nur 
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noch ihr gewidmet; er hatte fie in dieſer Zeit laſſen wollte, um der Frau Profeſſor die vor- 


keinem anderen Tänzer überlaſſen, und als 
ſie den Wunſch geäußert hatte, der drücken⸗ 
den Hitze des Saales zu entrinnen, hatte er 
ſie hierher geführt, wo ſie infolge eines von 
Bruno freudig begrüßten Zufalles für den 
Augenblick ganz allein miteinander waren. 


Ihre Unterhaltung war lebhaft und angeregt 


geweſen, aber es waren immer nur ganz un⸗ 
verfängliche Dinge, von denen ſie geſprochen, 
und einzig das Leuchten in ſeinen Augen wie 
das Beben in ſeiner Stimme hatte manchem 
ſeiner Worte eine tiefere Deutung gegeben. 
Nun hatte Ada plötzlich mitten in einem 
kleinen luſtigen Geplänkel, wie ſie es ja be⸗ 
ſonders liebte, erklärt, der heutige Abend gelte 
ihr als eine Art von Abſchiedsfeier, da ſie 
nun doch wahrſcheinlich die Stadt bald werde 
verlaſſen müſſen. 5 

In Salderns erregter Autwort hatte ſich 
die ganze Größe der Beſtürztheit offenbart, in 
die jene unerwartete Mitteilung ihn verſetzt. 


Auf einer Berliner Unfallſtation vom Noten Kreuz: Im Krankenſaal. (S. 403) 
Rach einer Photographie von W. Titzenthaler in Berlin. 


Ada aber fuhr mit einem leichten, be— 
dauernden Zucken der ſchönen Schultern fort: 
„Ich wäre wohl ſelber gern geblieben, aber 
ich ſehe nicht, wie es ſich ermöglichen ließe. 
Mein Bruder kam hierher in der Abſicht, 
ſeine Heimreiſe nach Amerika in einigen Tagen 
fortzuſetzen. Es wäre mir ja ſchwer gewor⸗ 
den, mich ſchon jo bald wieder von ihm zu 
trennen, aber ich würde ihn trotzdem gedrängt 
haben, die Seefahrt ſo bald als möglich an⸗ 
zutreten, da ihm das hieſige Klima ſchlecht 
bekommt, und da ich mir nicht verhehlen darf, 
daß ſich ſein Befinden in den letzten Tagen 
weſentlich verſchlimmert hat. Ohne den dum⸗ 
men Zwiſchenfall mit den Papieren hätte er 
unbedingt mit dem morgen abgehenden Dam⸗ 
pfer fahren müſſen.“ 

„Was für ein Zwiſchenfall iſt das, Fräu⸗ 
lein Robin? Sollte das Hindernis, das ſich 
da eingeſtellt hat, nicht vielleicht zu über— 
winden ſein?“ 

„Wohl ſchwerlich, denn man iſt hier in 
dieſen Dingen ja ſo ſchrecklich pedantiſch. Ich 
ſagte Ihnen wohl ſchon, daß mein Bruder 
höchſt unbeholfen und hilflos iſt, wenn ihm 
niemand ratend und ſorgend zur Seite ſteht. 
So erwies ſich denn auch am Tage nach ſeiner 
Ankunft, als ich mirſeine Ausweispapiere geben 


geſchriebene polizeiliche Anmeldung zu ermög— 


lichen, daß ihm dieſe Papiere ſamt und ſonders 
unterwegs abhanden gekommen ſeien. Ich habe 
ſein Gepäck bis in die letzte Falte unterſucht, 
ohne ſie zu finden. An eine Einſchiffung ohne 
jede Legitimation aber iſt doch kaum zu den⸗ 
ken, da ich den armen Morton bei ſeinem 
jetzigen angegriffenen Geſundheitszuſtande 
unter keinen Umſtänden irgend welchen Auf— 
regungen und polizeilichen Plackereien aus⸗ 
ſetzen darf. Es bleibt alſo nichts anderes 
übrig, als nach Hauſe zu ſchreiben und das 
Eintreffen der dort auszuſtellenden neuen 
Papiere abzuwarten. Darüber müſſen ſelbſt 
im günſtigſten Falle drei oder vier Wochen 
vergehen, und es iſt ganz ausgeſchloſſen, daß 
mein Bruder ſo lange in dem für ihn ſchäd⸗ 
lichen Klima dieſer Stadt verbleibt. Er ſelbſt 
fühlt, daß es unmöglich iſt, und wir ſind 
heute abend übereingekommen, uns morgen 
zunächſt nach Baden-Baden zu begeben.“ 

Wohl eine Mi⸗ 
nute lang blickte 
Bruno nachdenklich 
vor ſich hin, dann 
fragte er im Tone 
eines plötzlichen Ent: 
ſchluſſes: „Und wenn 
Ihrem Bruder die 
Abreiſe nach Amerika 
trotz des Fehlens der 
unter gewöhnlichen 
Umſtänden aller⸗ 
dings unentbehr⸗ 
lichen Legitimations— 
papiere ermöglicht 
würde — hätten Sie 
auch dann noch einen 
Grund, uns zu ver— 
laſſen?“ 

Ada lächelte. 
„Vielleicht gäbe es 
einen ſolchen Grund 
auch dann noch. Aber 
ich fürchte beinahe, 
daß ich nicht ſtark 
genug ſein würde, 
ihm nachzugeben.“ 

Saldern ſah ſie 
an, und was ihre 
Lippen nur ange— 
deutet hatten, ihre 
glänzenden Augen 
ſprachen es mit einer Klarheit aus, die er 
kaum noch mißverſtehen konnte. 

Mit einer ſtürmiſchen Bewegung erfaßte 
er ihre Hand und küßte ſie leidenſchaftlich 
wieder und wieder, bis fie ſie ihm ſauft entzog. 

„Was thun Sie da, Herr v. Saldern? 
Man kann uns ja beobachten.“ 

„Verſprechen Sie mir, Fräulein Ada, daß 
Sie bleiben, und ich verpfände Ihnen dafür 
mein Wort, daß Ihr Bruder ſeine Abreiſe 
unter meinem Schutze in jedem beliebigen 
Augenblick ungehindert bewirken kann.“ 

„Auch wenn er ſchon morgen fahren wollte, 
Herr v. Saldern?“ 

„Auch dann. Aber werden ſich denn Ihre 
Vorbereitungen ſo ſchnell erledigen laſſen?“ 

„Ich erkundigte mich heute im Bureau 
der Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft, ob noch ein 
Kajütenplatz auf dem Dampfer „Donau“ frei 
ſei, und man hat mir dieſe Frage bejaht mit 
dem Hinzufügen, daß die Anmeldung noch 
berückſichtigt werden könne, wenn ſie nicht 
ſpäter als drei Stunden vor Abgang des 
Schiffes erfolge. Und die „Donau“ geht erſt 
morgen um ein Uhr mittags in See.“ 

„Wohl, ſo mögen Sie immerhin Ihre 
Vorbereitungen treffen. Ich habe zufällig 
morgen einen dienſtfreien Tag und werde 


mich zu jeder von Ihnen angegebenen Stunde 
einfinden, um Ihren Herrn Bruder an Bord 
zu begleiten.“ 

„Das iſt in der That mehr Liebenswürs 
digkeit, als ich jemals zu erhoffen gewagt 
hätte, Herr v. Saldern. Seien Sie gewiß, 
daß Sie ſich damit bei mir einen Anſpruch 
on unauslöſchliche Dankbarkeit erworben 
aben.“ 

Wieder verhießen ihm ihre Augen noch 
viel mehr als ihre Worte, und Bruno, der 
ſeit einer Stunde wie in einem wonnigen 
Rauſch lebte, hätte ſich vielleicht auf der 
Stelle zu irgend einer leidenſchaftlichen Er— 
klärung hinreißen laſſen, wenn ſie es nicht 
verhindert hätte, indem ſie aufſtand und, 
ſeiner Antwort zuvorkommend, hinzufügte: 
„Aber es iſt nun an der Zeit, daß wir uns 
wieder nach Fräulein Helene umſehen. Ich 
will nur wünſchen, daß ſie ſich inzwiſchen 
auf Be Feſte ebenſogut unterhalten hat 
wie ich.“ 

Sie hatte ihre Schleppe zurecht gelegt und 
ſeinen Arm genommen, um 
ſich in den Saal zurückführen 
zu laſſen. Da auch gerade 
in dieſem Moment ein an⸗ 
deres Paar den Raum be⸗ 
trat, ſträubte ſich Saldern 
nicht länger, ihrem Ver— 
langen zu willfahren, und 
es wurde zwiſchen ihnen nur 
noch mit einigen raſchen 
Worten die Zeit des morgi— 
gen Zuſammentreffens ver: 
abredet. 

Aufmerkſam ſpähten ſie 
dann in dem bunten Wiens 
ſchengewühl des Saales nach 
Helene Boretius aus. Aber 
je ſuchten umſonſt, und als 
ſienach Verlauf einer Viertel⸗ 
ſtunde endlich die volle Ge— 
wißheit erlangt hatten, daß 
je ſich weder unter den 
Tanzenden noch unter den 
Zuſchauenden befand, legte 
Ada eine ſehr lebhafte Be— 
ſorgnis wegen ihres Ver— 
ſchwindens an den Tag. 
Saldern mußte ſich auf ihr 
Drängen bei allen Bekann⸗ 
ten, die ihm in den Weg 
kamen, nach ſeiner Braut erkundigen, und 
auch er wurde nun unruhig, als ihm nie⸗ 
mand Auskunft zu geben vermochte. 

„Wir müſſen auf der Stelle nach Hauſe 
fahren,“ erklärte Ada mit großer Beſtimmt⸗ 
heit, „und uns überzeugen, ob ſie vielleicht 
inzwiſchen dahin zurückgekehrt iſt. Denn 
darauf, fie hier noch zu finden, können wir 
wohl nicht mehr hoffen.“ 

Saldern widerſprach nicht, und als ſie den 
Vorraum betraten, in welchem ſich die Garde⸗ 
roben befanden, wandte er ſich an die Frau, 
die ihre Hüte und Mäntel in Verwahrung 
genommen hatte. 

„Vielleicht erinnern Sie ſich einer jungen 
Dame, die vorhin in unſerer Geſellſchaft war. 
1 0 Sie ſie etwa inzwiſchen wieder ge— 
ſehen?“ 

„Freilich,“ erwiderte die Gefragte, „es iſt 
wohl ſchon länger als eine Stunde her, daß 
ſie gegangen iſt. Sie ſagte mir, wenn der 
Herr ſich nach ihr erkundigen würde, ſollte 
ich ihm mitteilen, ſie habe Kopfſchmerzen ge⸗ 
habt und ſei deshalb nach Hauſe gefahren. 
Aber es habe gar nichts auf ſich, und der 
Herr ſolle ſich durchaus nicht ſtören laſſen.“ 

Saldern, der Ada bereits den Mantel 
umg legt hatte, rief erzürnt: „Alſo wieder 
nichts als eine kindiſche Laune! Wahrhaftig, 
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ich habe keine Luft, mich auf ſolche Art tyran⸗ 
niſieren zu laſſen. Jetzt werden wir bleiben 
— jetzt unter allen Umſtänden!“ 

Ada zeigte ſich damit zwar nicht ſogleich 
einverſtanden, aber ihr Widerſpruch war keines⸗ 
wegs ſehr energiſch, und als Saldern in ſeiner 
Erregung ihr erklärte, daß er dies als den 
erſten Beweis ihrer Dankbarkeit von ihr ver⸗ 
lange, fügte ſie ſich ſeinem Willen, und ſie 
kehrten in den Saal zurück. 

Wenn aber Bruno gehofft hatte, ſich auf 
ſolche Art in ſeine vorige glückſelige Stim⸗ 
mung zurückverſetzen zu können, ſo war das 
eine Selbſttäuſchung geweſen. Wohl tanzte 
er auch jetzt noch mit Ada, die leicht wie eine 
Elfe in ſeinem Arm dahinflog, wohl machte 
er auch jetzt noch durch den Eifer, mit dem 
er beſtändig um ſie bemüht war, jedem an⸗ 
deren Kavalier eine Annäherung unmöglich, 
wohl zwang er ſich, in dem fröhlichſten Tone, 
den er überhaupt anzuſchlagen vermochte, von 
allen erdenklichen Dingen plaudern, aber 
das alles vermochte ſeine 
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zu verſcheuchen, die um jo drückender auf ihm 
lag, als ſie in der Hauptſache eine, wenn 
auch noch uneingeſtandene Unzufriedenheit 
war mit ſeinem eigenen Verhalten. 

(Fortſetzung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. 


Die Berliner Anſallſtationen vom Noten 
Kreuz haben ſich als eine höchſt ſegensreiche Ein⸗ 
richtung erwieſen und ſeit ihrer Gründung ihren 
Wirkungsbereich ſtetig ausgebreitet. Jeder plötzlich 
Erkrankende oder Verunglückte kann ihre Hilſe in 
Anſpruch nehmen, und die Zahl der Behandelten 
ſtieg von 16,000 im Jahre 1896 auf 46,300 im 
Jahre 1901, während die Zahl der Stationen auf 
22 anwuchs. Alle ſind nach den Erforderniſſen der 
modernen Wundbehandlung eingerichtet, enthalten 
einen Operations- und Verbandraum, Wartezimmer, 
Zimmer für den wachhabenden Arzt und das Hilfs⸗ 
perſonal und einige, die mit ſtationären Kliniken 
verbunden ſind, ſogar geräumige Krankenſäle. Eigene 
Krankentransportwagen — zehn an der Zahl — mit 


als Samariter ausgebildeter Begleitmannſchaft eilen 


nach telephoniſcher oder telegraphiſcher Benachrich— 
tigung ſofort zur Unglücksſtätte, um den Kranken 
oder Verletzten abzuholen. — Das als vorläufiger 
Erſatz für das abgebrannte Hoftheater beſtimmte und 
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kürzlich eröffnete Interimthenter in Stultgart iſt 
aus Stein und Eiſen unter Verzicht auf jeden über: 
flüſſigen Luxus, aber im Aeußern wie im Innern 
ſeinem Zweck entſprechend nach den Plänen des Ober— 
baurats Weigle erbaut und liegt in der Nähe des 
königlichen Schloſſes in einer kleinen Parkanlage, die 
an den öffentlichen Schloßgarten grenzt. In harmo— 
niſcher Gliederung treten alle Teile des Baues, die 
Vorhalle, der Zuſchauerraum, das Bühnenhaus mit 
ſeinem Zubehör, hervor. Zuſchauer- und Bühnen— 
raum, Maſchinerie und Beleuchtung genügen den 
ſtrengſten modernen Anforderungen. 


Anſere Großmütterchen auf dem 
weihnachtsmarkt. 
(Mit Bild auf Seite 404.) 


Heutzutage hat der Weihnachtsmarkt in den großen 
Städten faſt ganz ſeine Bedeutung eingebüßt, er iſt 
nur noch der Tummelplatz für die Kinder, die dort 
eine Vorfreude der Weihnachtsbeſcherung genießen, 
und auf die er mit ſeinen offenen Buden voller 
Leckereien und billigem Spielzeug einen unverſieg— 
lichen Zauber ausübt, und der Einkaufsplatz für die 
unteren Klaſſen, die dort wohl— 
feiler zu kaufen glauben als in 
den großen ſtädtiſchen Läden. 
Aber zur Zeit, als unſere Groß— 
mütterchen junge Mädchen waren, 
da blühte das Geſchäft auf dem 
Weihnachtsmarkt, auch die Wohl— 
habenden verſorgten ſich dort mit 
allem, was ſie zu dem ſchönen 
Feſte an Geſchenken bedurften, 
auch hatte man damals noch keine 
Eile, und es ging ganz bürgerlich 
ſtill und bedächtig her. „Ach, 
was war das für eine herrliche 
Zeit damals!“ ſeufzt Großmütter— 
chen heute, aber ſie vergißt, daß 
die Jugend ihre Zeit ſtets herr— 
lich findet, denn die Jugend ſelbſt, 
iſt das ſchönſte Geſchenk. 


weihnacht am Achenſee. 
(Mit Bild auf Seite 405.) 

Im Gebirg beginnt die Chriſt— 
mette in der Weihnacht um zwölf 
Uhr, und feſtlich geputzt wallt 
alles, nachdem man den ganzen 
Abend beim Schmauſe geſeſſen 
hat, um dieſe Stunde zur Kirche. 
Beſonders reizvoll für Teilnehmer 
und Zuſchauer iſt die Fahrt der 
Bewohner des Dorfes Pertisau 
am Achenſee in Tirol zur Chriſt— 
mette nach dem Wallfahrtskirchlein von Eben am 
anderen Ufer. Statt zu Fuß um den See herum— 
zugehen, fährt alles beim Schein des Mondes oder 
angezündeter Fackeln auf Schlitten und Schlitt— 
ſchuhen unter Jauchzen, Geſang und Geplauder über 
die dann ganz ſichere Eisfläche, der Burſche führt 
oder fährt ſein Dirndl, größere Schlitten werden 
gewöhnlich von einem Knecht gezogen, von den 
Höhen herab tönt der Knall der Böller oder der 
Stutzen — kurz, es iſt eines der luſtigſten und 
eigenartigſten Winterbilder, die man im Gebirge 
ſehen kann. 5 


weihnachten im Grenzhauſe. 
Erzählung von Friedrich Thieme. 
(Nachdruck verboten.) 

Ich war nahezu dreißig Jahre alt und 
erſt ſeit ein paar Jahren verheiratet, als ich 
in meiner Eigenſchaft als Zollbeamter nach 
dem Dorfe L. an der ſächſiſch⸗böhmiſchen 
Grenze geſandt wurde. Die dortige Gegend 
ſtand damals — es war im Jahre 1867 
in keinem guten Ruſe. Eine verwegene 
Schmugglerbande trieb ihr Weſen, in ihren 
Unternehmungen unterſtützt von der Rauheit 
und Wildheit des Geländes, den dichten Wal- 
dungen, den engen Päſſen und Hohlwegen. 
Nur ſelten gelang es, einen der Schuldigen 
der Strafe zu überliefern. Die Mitglieder der 


Bande hielten feſt zuſammen, und ſelbſt an 
der Zuverläſſigkeit meines Vorgängers hegte 
man berechtigte Zweifel. Mir lag jetzt die 
keineswegs leichte Aufgabe ob, in L. reine 
Wirtſchaft zu machen. Um das Ding gleich 
beim rechten Zipfel anzufaſſen, bezog ich nicht 
die bisherige Dienſtwohnung im Dorfe, ſon⸗ 
dern ein etwa 
eine Viertelſtunde 
davon entfernt 
dicht an dem Aus⸗ 
gange des ſoge— 
nannten Steigers 
belegenes Häus— 
chen, deſſen Be: 
ſitzer kurz vorher 
geſtorben war. 
Meiner Frau 
behagte die Ein⸗ 
ſamkeit wenig. 
Mein Dienſt rief 
mich häuſig des 
Nachts aus dem 
Hauſe, dann blieb 
ſie mit unſeren 
zwei kleinen Kin⸗ 
dern von vier und 
zwei Jahren und 
dem Dienſtmäd 
chen, einer jungen 
Perſon aus dem 
Dorfe, in der 
Wohnung allein. 
Um fie einiger: 
maßen zu berubi- 
gen, vermietete ich 
die Oberſtube an 


den Lehrer des 
Dorfes. 
Der Grund, 


weshalb ich die 
günſtige Gelegen— 
heit zur Erwer— 
bung der Be— 
ſitzung benutzt 
hatte, war fol— 
gender. Aus den 
Berichten meiner 
neuen Untergebe— 
nen erfuhr ich, daß 
der Steiger der 
am meiſten von 
den Schleichhänd— 
lern benutzte Weg 
ſei. Die anderen 
Gebirgspfade wa: 
ren mit zerbrech— 
lichen Waren für 
die Schmuggler 
faſt unpaſſierbar. 
Dieje ſahen ſich 
daher, wenn ihnen 
der Steiger nicht 
zur Verfügung 
ſtand, auf gewal— 
tige Umwege an 
gewieſen, was 
ihnen die Aus— 
übung ihrer un— 
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aus einer großen Menge wertvoller Waren | Gegend umher, ja als 


beſtehend, in unſere Hände. 
erwiſchten wir auch einen der berüchtigtſten 
Schleichhändler in der Umgegend ſelbſt. Von 
da an wurde es ſtill, die Paſcher ſchienen 
Angſt bekommen zu haben. 

Mit der Zeit jedoch wurde mir die Stille 


a ich eines Nachmittags 
Bald darauf dienſtlich verhindert war, 
auf den Weg. 

Als er zum Abendbrot nicht zurück war, 
wurden wir ängſtlich. 

„Gewiß hat er ſich im Walde verirrt,“ 
ſagte ich beſorgt. 


machte er ſich allein 


„Und ich kann nicht einmal 
nach ihm ſuchen, 
ich habe Dienſt.“ 
„Vielleicht ſitzt 
der Herr im Gaſt⸗ 
hauſe drüben,“ 
warf Anna, unſer 
Mädchen, ein. 
„Das wäre 
aber rückſichts— 
los,“ ſagte meine 
Frau. 
„Allerdings, 
es iſt auch ganz 
gewiß nicht der 
Fall. Vielleicht iſt 
Herr Seidel ſo 
gut, in Begleitung 
Starkes einmal 
mit der Laterne 
im Walde Um: 
ſchau zu halten.” 
Herr Seidel, 
der junge Lehrer 
aus unſerer Ober— 
ſtube, übernahm 
gern den Auſtrag, 
und ich gab ihm 
einen meiner 
Leute, den Grenz— 
wächter Starke, 
zur Begleitung 
mit. = 
Als ich ſpät in 
der Nacht vom. 
Dienſt nach Haufe 
zurückkehrte, 
wandte ſich mein 
erſter Blick dem 
Bett meines Bru⸗ 
ders zu. Richtig! 
Da lag er heil 
und geſund und 
ſchnarchte wie ein 
Bär. Am anderen 
Morgen erkun— 
digte ich mich nach 
dem Grunde ſei— 
nes Ausbleibens. 
„Ich lief erſt 
ein paar Stunden 
umher und kehrte 
dann in der 
Hellerſchenke ein,“ 
erwiderte er. 
„Dort ſtärkte ich 
mich und blieb 
etwas länger, als 
ich geſollt hätte. 
s iſt ja nur eine 
halbe Stunde bis 
hierher, dachte ich, 
und ziemlich ge— 


geſetzlichen Thä— 
tigkeit ganz er— 
heblich erſchwerte. 

Mein Haus lag nun faſt unmittelbar am 
Fuße des Hohlwegs, kaum dreihundert Schritte 
von dem Zugange zum Steiger entfernt. Ich 
durfte wohl annehmen, daß die Paſcher nicht 
wagen würden, ihr Handwerk direkt unter 
meinen Augen auszuüben. 

Doch ſchon nach drei Wochen gelang es 
mir, einen Schmugglerzug zu überraſchen, 
und wenn auch die Beteiligten die Beute im 
Stich ließen und entflohen, jo fiel doch dieſe, 
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unheimlich, denn in Wirklichkeit deuteten meh— 
rere Anzeichen darauf hin, daß nach wie vor 
zwiſchen den Händlern jenſeit und diesſeit 
der Grenze geheime Beziehungen beſtanden. 

Um dieſe Zeit es war gegen Ende 
November — beſuchte mich mein Bruder. Als 
Stadtmenſch zeigte er ſich von der Lage und 
Einſamkeit unſerer Wohnung entzückt; trotz 
des dichten Schneemantels, der Wald und 
Flur verhüllte, ſtreiften wir vergnügt in der 


rader Weg, den 
kannſt du nicht 
verfehlen. Proſit 
Mahlzeit! Am Tage hätte ich mich wohl 
ohne Mühe zurecht gefunden, aber nachts 
ſieht alles ganz anders aus. Dazu der tiefe 
Schnee und die Finſternis! Ehe ich's nur 
vermutete, hatte ich mich verirrt. Ohne das 
Licht, das du die Vorſicht gebraucht hatteſt, 
mir als Wegweiſer hinzuſtellen, hätte ich wohl 
ſchwerlich nach Hauſe gefunden.“ 

„Was für ein Licht?“ fragte ich über: 
raſcht. 
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Zweifel, ich hatte das geheimnisvolle Licht 
vor mir, das meinem Bruder die Heimkehr 
ermöglichte! 

Wer hatte es angeſteckt? Welchem Zweck 
diente es? Darüber wollte ich mir heute klar 
werden. Ich ſchritt ſo raſch aus, daß Lucks 
mir kaum nachkam. Den Blick ſeſt auf die 
geheimnisvolle Flamme gerichtet, eilte ich den 
Berg hinab bis zur Stelle, wo die Straße 
nach dem Dorfe links abging. Hier bot ich 
meinem Begleiter haſtig die Hand und ver— 
abſchiedete mich. 

Mein Begleiter bog in die Straße ein; 
ich rannte, ſo ſchnell ich konnte, meinem Hauſe 
u. Noch immer hingen meine Augen an dem 
ichte. Mit ein paar Sprüngen erreichte ich 
die Thür und verſuchte ſie aufzureißen. Sie 
war von innen verriegelt. So blieb mir nichts 
übrig, als mit aller Macht zu klopfen. 

„Anna — Anna!“ rief ich zornig. „Das 
dumme Mädel ſchläft gewiß! — Anna!“ 

Ich pochte nochmals mit aller Kraft. In 
dieſem Augenblicke verſchwand das Licht, von 
unſichtbarer Hand entfernt, und tiefe Dunkel⸗ 
heit löſte den hellen Schein ab. 8 

„Ich komme zu ſpät!“ war mein einziger 
Gedanke. Nochmals donnerte ich an die 
Pforte. Endlich ſchleppende, träge Schritte 
auf dem Gange, und ein Lichtſchimmer brach 
durch die Spalten. 

„Wer iſt draußen?“ erklang Annas dünne 
Stimme. 

„Ich, ich. — Mach auf, ſchnell!“ 

Die Thür flog auf; ich ſtürmte hinein, 
ſchob das Mädchen beiſeite, riß ihr die Lampe 
aus der Hand und eilte die Treppe hinauf 
auf den Boden. Vorſichtig trat ich hinein 
und an die Dachluke. Nichts zu ſehen! Wie 
das vorige Mal unterſuchte ich alle Kiſten, 
leuchtete in alle Ecken — vergeblich! | 

Nach zehn Minuten kehrte ich enttäuſcht 
und zornig nach unten zurück. Anna ſtand 
zitternd in der Wohnſtube. 

„Warum haſt du die Thür zugeſchloſſen?“ 
herrſchte ich ſie an. 

Sie hatten es mir ja anbefohlen,“ ent⸗ 
Und das war allerdings richtig. 
als ich 


„Das Licht, welches du hinter das Dach- 
fenſter geſtellt hatteſt.“ 

„Hinter das Dachfenſter? Das muß ein 
Irrtum ſein, Edmund. Das Licht wird im 
Zimmer des Lehrers geweſen ſein.“ 

„Da war alles ſtockfinſter, als ich ankam. 
Auch wirſt du ſo gut als ich bemerkt haben, 
daß man euer Haus nur von oben her ein 
wenig über die Bäume hervorragen ſieht. Ein 
Licht in den tiefer gelegenen Räumen hätte 
ich gar nicht wahrgenommen.“ 

„Und es brannte noch im Dachfenſter, als 
du das Haus erreichteſt?“ 

„Jawohl — hell und glänzend.“ 

„Ich habe es nicht hingeſtellt,“ ſagte ich 
kopffchüttelnd „Wer mag es gethan haben?“ 

„Das weiß ich nicht. Ich fragte auch deine 
Frau und das Mädchen danach, aber ſie 
wußten nichts davon.“ 

„Sehr ſeltſam. Wenn meine Frau und 
das Mädchen nichts von der Sache wiſſen, 
wer ſoll ſich ſonſt das Vergnügen gemacht 
haben, auf meinem Oberboden ein Licht zu 
brennen? Der einzige Mitbewohner des 
Hauſes, der Lehrer Seidel, war abwejend. 
Thu mir den Gefallen, Edmund, geh einmal 
mit mir hinauf; wir wollen eine Unterſuchung 
an Ort und Stelle vornehmen.“ 

Der Boden des Hauſes beſtaud aus zwei 
durch ein Lattengitter getrennten Räumen. 
Nur der größere derſelben, worin ich meinen 
Holzvorrat und eine Anzahl alter Kiſten und 
Wirtſchaftsgeräte aufbewahrte, war mit einem 
Fenſter verſehen. Wir kehrten alles von 
unterſt zu oberſt, ohne etwas Verdächtiges zu 
entdecken. Selbſtverſtändlich beſichtigten wir 
auch das Fenfter auf das genaueſte — nir⸗ 
gends eine Spur von dem Gebrauch einer 
Lampe oder Kerze. 

„Du legſt dem kleinen Abenteuer zu viel 
Gewicht bei,“ antwortete Edmund lächelnd. 

„Nein, nein,“ beharrte ich bedenklich. 
„Jedenfalls will ich das Mädchen nochmals 
aufs Gewiſſen fragen, und auch Herrn Seidel. 
Du aber thu mir den Gefallen und ſprich 
nicht davon, meine Frau fürchtet ſich hier 
ohnedies.“ b 

Wie ich vorausjah, wußten weder Anna 
noch Herr Seidel das Geringſte von einem 
Lichte. Damit waren meine Nachforſchungen 
beendet. Ich war nicht im ſtande, den rätſel⸗ 
haften Vorgang zu erklären. Nur die eine 
Annahme blieb mir — und mit ihr tröſtete 
ich mich —, daß mein Bruder ſich geirrt habe. 

Einige Tage danach reiſte mein Bruder 
ab, und eine Woche ſpäter unternahm ich mit 
einem Bekannten aus dem Dorfe, dem Ge⸗ 
meindevorſtand Lucks, einen kleinen Ausflug 
in die Berge. In einer jenſeit der Grenze 
gelegenen Wirtſchaft hielten wir Raſt, und da 
ich den Weg genau kannte, blieb ich um ſo 
unbeſorgter bis ſpät in den Abend hinein, 
weil ich meine Frau bei der Frau des Ge- 
meindevorſtehers gut aufgehoben wußte. Die 
letztere war krank, und meine Frau wollte die 
Nacht über bei ihr bleiben. 

Wir hatten, als wir gegen neun Uhr auf 
brachen, einen guten Marſch vor uns: die 
zurückzulegende Strecke betrug beinahe zwei 
Stunden. Rüſtig ſchritten wir vorwärts, an⸗ 
fangs auf der Hochebene, dann bergab. 

Plötzlich blieb Lucks ſtehen und zeigte ver- 
wundert nach dem Thale. 

„Sehen Sie das Licht dort, Uhlig? Es muß 
in Ihrem Hauſe ſein. Wahrſcheinlich ſtudiert 
der Lehrer noch. Um ſo beſſer für uns, wir 
können um ſo ſicherer vorwärts gehen.“ 

„Jawohl,“ antwortete ich einſilbig, denn 
ich wollte meinen Begleiter nicht mit dem Be⸗ 
fremdlichen des Vorfalles bekanntmachen. Ich 
wußte es, daß das Licht, das wir ſahen, im 
Dachfenſter meines Hauſes brannte. Kein 


gegnete ſie. 

„Warum öffneteſt du nicht gleich, 
kam?“ 

Ihre ſchlaftrunkenen Augen überhoben ſie 
der Antwort. 

„Du haſt geſchlafen?“ 

„Ja. Bei den Kindern in der Kammer.“ 

„Haſt du gar nichts gehört — kein Ge— 
räuſch, keine Fußtritte?“ 

„Gar nichts.“ 

„Iſt Herr Seidel zu Hauſe?“ 

„Nein. Aber was iſt denn paſſiert, Herr 
Uhlig?“ 

„O nichts; ich hatte nur Angit, es ſei 
Feuer ausgebrochen. Geh nur!“ 

Dann legte ich mich zu Bett, aber nicht, 
um zu ſchlafen. Das geheimnisvolle Licht 
ließ mich nicht zur Ruhe kommen. Nun hatte 
ich es ſelbſt geſehen, mit eigenen Augen, und 
doch erſchien der Vorfall mir rätſelhafter und 
unerklärlicher als je. 

Unſere Anna war erſt ſechzehn Jahre alt, 
ein hübſches, munteres, flinkes Ding, ohne 
Verſtocktheit, ohne Tücke. Obwohl ich ſie erſt 
ſeit unſerer Verſetzung nach dem Dorfe, alſo 
etwa ein Vierteljahr, kannte, hätte ich doch auf 
ihre Harmloſigkeit einen Eid ablegen mögen. 

Da trat ein neues Ereignis ein, das mich 
eines Beſſeren belehrte. Lucks kam mit dem 
Gutsbeſitzer Weber aus dem etwa eine Stunde 
entfernten Dorfe H. zu mir, um mir eine über 
raſchende Mitteilung zu machen. Weber war 
in der Sonntagnacht im Walde auf einen 
Schmugglertrupp geſtoßen und hatte kaum 
noch Zeit gehabt, ſich den Blicken der ſchwer 
bepackten Schleichhändler zu entziehen. 


Die Nachricht verſetzte mich in ungeheure 
Aufregung. Sofort begab ich mich an den 
Platz, wo Weber mit den Schmugglern zu— 
ſammengetroſſen war; er lag mitten in meinem 
Bezirk im alten Forſt in ſolcher Nähe meiner 
Wohnung, daß die Schmuggler die Grenze 
in gar nicht großer Entfernung von derſelben 
paſſiert haben mußten. Sie konnten nur den 
dicht an meiner Wohnung vorüberführenden 
Weg, den Steiger, benutzt haben. 

Eines war ſicher: hatten die Paſcher den 
Steiger einmal gehen können, ſo konnten ſie 
es auch mehrmals gethan haben; da brauchten 
wir uns natürlich nicht zu wundern, wenn 
an den übrigen Päſſen alles öde blieb, und 
die Schwärzer aus der Gegend ganz ver— 
ſchwunden zu ſein ſchienen. 

Meine wichtigſte Aufgabe war nun, den 
Teilnehmern an dem Zuge auf die Spur zu 
kommen und eine etwaige Wiederholung zu 
verhüten. Zu letzterem Behufe erſchien es 
notwendig, ſo wenig Aufſehen als möglich 
von dem geglückten Streich zu machen, aber 
die Augen offenzuhalten. Ich ſtellte geheime 
Nachforſchungen in den umliegenden Dörfern 
an, beriet mich mit den Schulzen und Polizei⸗ 
beamten, erkundigte mich nach den perſönlichen 
Verhältniſſen einiger Verdächtigen, denn ohne 
Beweiſe konnte und durfte ich gegen dieſe 
nichts unternehmen. 

Einer, der mir ſchon lange in hohem Grade 

verdächtig erſchien, wohnte in unſerem Orte. 
Der lange Hölzel, wie er von allen genannt 
wurde, war ein ſtattlicher Burſche im An— 
fange der Zwanzig. Mit ſeiner Mutter und 
zwei jüngeren Geſchwiſtern hauſte er allein 
in einem an der höchſten Stelle des Dorfes 
ſtehenden Häuschen, indem er das wenige 
Land beſorgte, das die Witwe beſaß, und 
ſeine übrige Zeit mit Tagelöhnerarbeiten bei 
den Bauern ausfüllte. 
Ich erachtete es für meine Pflicht, dem 
Thun und Treiben des Hölzel genau nach⸗ 
zuſpüren. Dabei erhielt ich eine Antwort, die 
mich ſtutzig machte. 

„Fragen Sie doch Ihre Anna nach ihm,“ 
erwiderte mir ein Bauer, den ich vorſichtig 
ausfragte. 

„Unſer Mädchen? K 
näher?“ 

Der Bauer lachte. „Sie hat doch vor: 
geſtern im Wirtshaus den ganzen Abend mit 


ennt die ihn denn 


ihm getanzt.“ 
2 Ind 


„So, ſo. 

Meine Kombinationen nahmen mit einem 
Male eine andere Richtung an. Sobald es 
dunkel geworden war, ſchickte ich das Mädchen 
in das Dorf. Kaum war ſie meinen Augen 
entſchwunden, ſo ging ich in die Küche, zün⸗ 
dete unſere Laterne an und trug ſie eiligſt 
auf den Boden, wo ich ſie auf den Balken 
dicht vor dem Fenſter niederſetzte. Dann 
rannte ich ſpornſtreichs die Treppe hinunter 
und in den Wald, ein Stück den Berg hinauf, 
der Hellerſchenke zu. Nach einer Weile drehte 
ich mich um — kein Zweifel! Ich erblickte 
den Lichtſchimmer, wie ich ihn das vorige 
Mal wahrgenommen. 

Ich hatte Sorge getragen, daß Anna nicht 
eher zurückkehrte, bis ich die Laterne wieder 
an ihren Platz in der Küche gebracht hatte, 
im übrigen war mein Entſchluß gefaßt. 

Die Paſcher waren wiederholt — davon 
war ich nun überzeugt — den Steiger ge 
gangen. Sie hatten das nur wagen dürfen, 
wenn ſie genau wußten, daß ich mich mit 
meinen Leuten anderswo befand. Folglich 
mußte es jemand geben, der ihnen dieſe Kunde 
zutrug. Da nun mit ſeltenen Ausnahmen 
meine Wohnung der abendliche Sammelplatz 
der Grenzwächter war, und niemand außer 
mir vorher wußte, wohin wir uns wenden 
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würden, ſo konnte die Uebermittelung der 
Botſchaft erſt nach unſerem Aufbruch erfolgen 
— alſo nur durch ein verabredetes Zeichen, 
und dieſes war ohne Zweifel das geheimnis⸗ 
volle Licht. Niemand als Anna konnte es 
gegeben haben. Ohne Anna irgend welches 
Mißtrauen wahrnehmen zu laſſen, beobach- 
tete ich das Mädchen fortan auf das ſchärfſte. 

So kam das Weihnachtsfeſt heran. Ich 
hatte am Tage mit meiner Frau den Kindern 
den Tannenbaum geputzt, und wir wollten am 
Abend daheim recht vergnügte Weihnachten 
feiern. Die verheirateten Leute waren heute 
alle dienſtfrei, nur ein paar unverheiratete 
Grenzwächter mußten wohl oder übel auch an 
dieſem Feſtabend Patrouille gehen, 

Seit zwölf Stunden wütete ein heftiger 
Schneeſturm. Das verſprach eine echte Weih⸗ 
nachtsnacht, aber auch eine ſolche, wie ſie ſich 
die Schmuggler nicht gern entgehen laſſen. 
Deshalb behielt ich trotz der Feſtvorbereitungen 
Anna ſorgfältig im Auge. Ich trug vor allem 
Sorge, ſie am Verlaſſen des Hauſes zu ver⸗ 
hindern. Ich hatte ihr geſagt, ſie ſolle das 
Weihnachtsfeſt mit uns in meiner Familie 
feiern. g 

Anna ſchien damit nicht einverſtanden zu 
ſein. Sie bat darum, ihre Mutter im Dorfe 
beſuchen zu dürfen. 

„Deine Mutter kannſt du ja morgen, am 
erſten Feiertag, beſuchen, dann feierſt zu zwei⸗ 
mal Weihnachten,“ wies ich fie ab. 

Anna erwiderte nichts mehr, ich bemerkte 


jedoch eine gewiſſe Unruhe an ihr. Kurz nach 
der Beſcherung, während der Baum noch 
brannte, ſchlüpfte ſie ganz unauffällig aus 
dem Zimmer und zur Hinterthür hinaus. Ich 
ihr nach. Sie that, als wolle ſie nach dem 
Stalle gehen, um nach den Ziegen zu ſehen, 
bog aber dicht davor ab und eilte nach dem 
Zaun. Ich verſteckte mich hinter dem Stalle, 
von wo aus ich ſie gut beobachten kounte, 
und da ſah ich, wie die leichtſinnige Dirne 
am Zaune mit jemand ſprach. Wer es war, 
konnte ich bei der herrſchenden Dunkelheit 
nicht unterſcheiden. Die Thatſache jedoch, daß 
ſie um dieſe Stunde bei dem brauſenden 
Sturm überhaupt mit jemand zuſammentraf, 
genügte mir. | 

Am nächſten Tage traf ich meine Vorbe⸗ 
reitungen. Ganz gegen meine ſonſtige Ge⸗ 
wohnheit teilte ich ſchon während des Früh⸗ 
ſtücks meiner Frau mit — und zwar in 
Gegenwart Annas —, wir hätten heute nacht, 
eine große Streife nach der Marienſchlucht 
vor. Ich wählte den Hohlweg dieſes Namens, 
weil er von meiner Wohnung am entlegen⸗ 
ſten war. 

Meine Frau ſeufzte nur und ſchwieg. Sie 
war zu ſehr an derartige Ausflüge gewöhnt 
und kannte ihre Unvermeidlichkeit zu gut, um 
in unnütze Klagen auszubrechen. 

Anna durfte dann, meinem Verſprechen 
gemäß, ins Dorf zu ihrer Mutter. Ich 
ſchärfte ihr aber ein, vor Dunkelheit zurück 
zu ſein. 

Der Abend kam, mit ihm meine Leute. 
Ein ſchauriger Abend, rauh und ſtockfinſter. 
Der Sturm heulte und tobte wie tags zu— 
vor. Die achte Stunde hatte geſchlagen, wir 
waren eben im Begriffe, aufzubrechen, da 
wandte ich mich plötzlich an Anna mit der 
Aufforderung: „So leid es mir thut, Anna, 
aber du mußt noch einen Gang ins Dorf bes 
ſorgen.“ 

Das Mädchen ſtarrte mich betroffen an. 

„Man kann ja kaum die Hand vor den 
Augen erkennen,“ verſetzte ſie kleinlaut. | 

„Na, jo ſchlimm iſt's nicht. Wir müſſen 
die halbe Nacht draußen zubringen, da wird 
ſich doch ein kräftiges, geſundes Frauen- 
zimmer wie du nicht vor einem kurzen Gange! 
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fürchten. Du ſollteſt einen Brief beim Orts⸗ 


vorſteher abgeben — kannſt ja deine Mutter 
auch noch einmal beſuchen.“ 

Anna zog ein weinerliches Geſicht. „Das 
Wetter iſt gar zu ſchlecht, Herr Uhlig. Ich 
habe auch noch viel in der Küche zu thun und 
war ja ſchon bei der Mutter.“ 

„Das macht nichts. Du kannſt ja in einer 
halben Stunde zurück ſein. Der Brief muß 
fort!“ 

Ich ſah, wie ſie einen Augenblick ſinnend 
nach der Uhr ſchaute. Sie ſchien zu rechnen. 

„Geben Sie her,“ ſagte ſie verdrießlich, 
indem fie mir den Brief aus der Hand nahm. 
1 band ſie ihr Kopftuch um und eilte 
ort. 

Sobald ſie außer Sehweite war, brachen 
wir auf, aber nicht nach der Marienſchlucht, 
ſondern nach dem Steiger. Ich poſtierte 
ſchnell meine Leute, worauf ich ſagte: „Ich 
verlaſſe euch jetzt, um noch einmal ins Haus 
zurückzugehen; in einer halben Stunde bin 
ich wieder da. Bis dahin verhaltet euch ganz 
ruhig. Ich denke heute einen guten Fang zu 
machen.“ 

Sodann eilte ich, ſo ſchnell ich konnte, nach 
dem Hauſe zurück, wo meine Frau mich höchſt 
erſtaunt begrüßte. 

„Was iſt denn geſchehen?“ 

Ich winkte ihr, zu ſchweigen. „Still, 
Thereſe. Du wirſt bald mehr erleben. Laß 
die Anna, wenn ſie zurückkommt, nicht merken, 
daß ich wieder da bin. Hörſt du? Zeige 
dich ganz wie immer. Und bekümmere dich 
abſolut nicht um Annas Thun, laß ſie machen, 
was ſie will. Haſt du mich verſtanden?“ 

Damit ſchritt ich hinaus, ſteckte ein Feuer⸗ 
zeug zu mir und rannte die Treppe hinauf. 
Auf dem Boden angekommen, ſchlüpfte ich 


hinter eine große aufrechtſtehende Kiſte. 


So wartete ich wohl eine Viertelſtunde. 
Alles um mich totenſtill, nur mein Herz ſchlug 
unruhig und laut. Da hörte ich unten die 
Hausthür gehen und Anna in die Küche ein- 
treten. Dann ſchlich jemand die Treppe her⸗ 
auf, leiſe und vorſichtig. Ein ſchwacher Licht— 
ſchein traf mein Auge. 

Sie war es, die ich erwartete. In der 
Hand trug ſie unſere Laterne, deren Licht 
vorſichtig gedämpft war. Einen ſcheuen Blick 
warf ſie um ſich, dann trat ſie haſtig zum 
Fenſter, ſtellte die Laterne hin und ſchraubte 
die Flamme hoch. 

Jetzt ſprang ich vor. Der Schreck war 
mächtig und lähmte faſt ihre Glieder. Mit 
einem lauten Schrei, leichenblaß im Geſicht, 
taumelte ſie zurück. 

„Was thuſt du hier, Mädchen?“ herrſchte 
ich ſie an. 

„Ach Gott, ich — ich wollte nur etwas 
ſuchen —“ 

„Mach keine dummen Redensarten! Ge— 
ſteh! Du haſt das Licht hingeſtellt, um 
deinem Liebſten, einem Schmuggler, anzu— 
zeigen, daß der Weg frei iſt?“ 

„Nein!“ 

„Geſteh, oder ich laſſe dich auf der Stelle 
verhaften. Du kommſt ins Gefängnis — nur 
ein reuiges Geſtändnis kann das Urteil mil⸗ 
dern. Sei vernünftig, Anna — willſt du ge 
ſtehen?“ 

Dieſe Drohung übte eine niederſchmetternde 
Wirkung aus. 

„Ich will alles ſagen!“ bebte es von ihren 
Lippen. 

„Gut. Wie oft haſt du das Zeichen ſchon 


gegeben?“ 
„'s iſt heute das vierte Mal,“ ſchluchzte fie. 
Dein Liebſter, der Hermann Hölzel, hat 
dich zu dieſer Treuloſigkeit verleitet?“ 
Sie erwiderte nichts, ſondern ſchluchzte 
nur laut. 


DI 


| „Verblendetes Mädchen!“ ſagte ich mit» 
leidig, trotz meiner Entrüſtung. „Wie lange 
ſollte das Licht brennen?“ 

„Bis um Elf, aber ſobald etwas vorkam, 
ſollte ich es gleich verlöſchen.“ 

„Ich weiß genug für jetzt. Morgen wollen 
wir ſehen, was du weiter ſagen kannſt. Komm 
mit mir.“ 

„Ach Gott, Sie wollen mich einſperren!“ 
ſchrie die Verräterin. „Nein, das ertrage ich 
nicht; haben Sie Erbarmen!“ 

„Es geſchieht dir nichts; ich muß mich nur 
deiner Perſon verſichern,“ verſetzte ich, ergriff 
ſie am Arm und zerrte ſie hinaus. Neben 
unſerer Küche befand ſich ein kleiner fenſter⸗ 
loſer Raum, worin die für den ſofortigen Ge⸗ 
brauch beſtimmten Holz- und Kohlenvorräte 
lagerten. In dieſen Raum ſchob ich ſie hinein 
und ſchloß die Thür, von der ich, um ganz 
ſicher zu gehen, den Schlüſſel abzog. 

Das Haus verließ ich dann, um mich 
meinen Leuten anzuſchließen. Hell und glän⸗ 
zend ſtrahlte das Licht im Dachfenſter. Wir 
hatten vollauf Zeit, den Paß ſo zu beſetzen, 
daß die Ankömmlinge weder unſere Gegen— 
wart vermuten noch uns entſchlüpfen konn⸗ 
N 

Faſt zwei Stunden vergingen, ehe vor⸗ 
ſichtige Schritte ihre Annäherung anzeigten. 
Langſam, keuchend, vom Sturm zu öfterer 
Raſt genötigt, klimmten die Männer mit 
ſchweren Säcken und Päcken den Hohlweg 
hinauf. 

Die Ueberrumpelung der Schmuggler war 
eine vollkommene. Auf unſeren Anruf warfen 
ſie ihr Gepäck von ſich, um zu entfliehen. 
Aber ſie waren umſtellt. Die Bande beſtand 
aus elf kräftigen Männern aus dem Dorf 
und der Umgegend; alle hatten die Geſichter 
geſchwärzt, um ſich unkenntlich zu machen, 
doch erkannte ich bald den Liebhaber Annas 
unter ihnen. 

Letztere wiederholte am anderen Morgen 
reuevoll ihr Geſtändnis. 

Es war ein Fang, wie er nur ſelten ges 
lingt. Wir trugen hohe Prämien davon, mir 
ſelbſt brachte die Sache noch außerdem Be⸗ 
förderung und Anerkennung. Die Paſcher 
wanderten natürlich ins Gefängnis. Anna 
kam mit Rückſicht auf ihre Jugend und ihr 
reuiges Geſtändnis mit einer leichten Strafe 
davon. Sie hat ſich ſpäter verheiratet — aber 


nicht mit e — und iſt eine brave Frau 
geworden. it dem Schmuggel aber war's 


in der Gegend für immer aus ſeit jenem denk— 
würdigen Weihnachtsabend. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Eine gewonnene Welte. — In einer kleinen 
Geſellſchaft des engliſchen Klubs zu Moskau, dem 
Vereinigungsort der dortigen Ariſtokratie, unterhielt 
man ſich über allerlei Gaunerſtücke, die in der letzten 
Zeit paſſiert waren. Der ſoeben neu ernannte Ober⸗ 
polizeimeiſter von Moskau, General Baron Derſchow, 
hörte zu und ſprach laut ſein Erſtaunen darüber 
aus, daß die Diebe meiſtens unbekannt blieben. 
Unter ihm könne ſo etwas nicht vorkommen, meinte 
er, denn ihm und ſeinen Untergebenen ſeien alle 
Gauner Moskaus bekannt, und ein bedeutender Dieb— 
ſtahl würde ſofort entdeckt werden. 

„Und doch,“ ſagte einer der Anweſenden, der 
bekannte Graf Samoiloff, „wette ich hunderttauſend 
Rubel gezen tauſend, daß man Ihnen, General, 
den Pelz von den Schultern ſtehlen wird, und Sie 
doch den Thäter nicht entdecken werden.“ 

„Gut,“ rief Derſchow, „es gilt!“ 

Einige Zeit verging, und er dachte kaum noch 
an jene Wette. 

Wieder ſaßen die Freunde im engliſchen Klub 
und unterhielten ſich nach der Beendigung einer 
Partie Whiſt, als der General in das Vorzimmer 
gerufen wurde. Vor ihm ſtand ein galonnierter 
Diener in der wohlbekannten Livree der alten, faſt 


fünfundachtzigjährigen Fürſtin Gallitzin, die einft 
Staatsdame und intime Freundin der Kaiſerin, der 
Mutter Nikolaus' I., geweſen war und noch jetzt 
einen großen Einfluß bei Hofe hatte. 

„Ihro Durchlaucht die Fürſtin Gallitzin läßt 
Excellenz zu ſich bitten und zwar ſogleich,“ ſprach 
der Diener zum Oberpolizeimeiſter. 

„So ſpät? Was will die Fürſtin von mir?“ 
fragte barſch der General, denn er verließ nicht 
gern die Abendmahlzeit, welche ſoeben aufgetragen 
werden ſollte. 

„Ich kann es Euer Excellenz nicht jagen, Exeellenz 
werden es von Ihrer Durchlaucht hören,“ erwiderte 
der Diener. 

Mißmutig ließ der Oberpolizeimeiſter ſich ſeinen 
Pelz reichen und eilte die Treppe hinunter, wo der 
von der Fürſtin geſandte Schlitten wartete. In 


wenigen Augenblicken war er vor dem Palais der 
Er eilte in das Veſtibül. 


alten, hohen Dame. 


se MW S. 


Der Diener, der ihn abgeholt hatte, nimmt ihm 
den Pelz ab und bittet ihn, ſich hinaufzubemühen. 
Schnell eilt der Beamte die Treppe hinauf; die 
großen hohen Säle ſind leer und dunkel. Endlich 
findet er in dem Zimmer vor dem Schlafgemach der 
Fürſtin eine alte Kammerfrau in einem Lehnſtuhl 
ſchlafen. Er weckt ſie und befiehlt ihr, ihn bei 
Ihrer Durchlaucht zu melden. Erſtaunt ſieht ihn die 
Kammerſrau an, wagt aber nicht, ihm den Gehorſam 
zu verweigern. Aber wie entſetzte er ſich, als aus dem 
Schlafgemach ihm ein Schwall von ſehr wenig ver: 
bindlichen Redensarten entgegenklang; denn die von 
Natur nicht ſehr geduldige Fürſtin war aufgebracht, 
ohne einen erſichtlichen Grund aus ihrem erſten 
Schlummer geweckt zu werden. Der General, der 
zu ſpät merkte, daß er hinters Licht geführt worden 
war, ſchob es für den folgenden Morgen auf, der 
alten Fürſtin die Sache zu erklären, und eilte hinaus, 


ohne die Dame geſehen und geſprochen zu haben. 


Im Veſtibül ſah er niemand; fort war der galon— 
nierte Diener — aber auch ſein Pelz, und ſelbſt 
redend war auch der Schlitten verſchwunden, mi 
dem der General gekommen. Er mußte trotz des 
Schneegeſtöͤbers in den engliſchen Klub zu Fuß 
zurückkehren, wo er ſeinen Pelz an der alten Stelle 
wiederfand. Niemand hatte geſehen, wer ihn zurück— 
gebracht, und auch ſpäter konnte der Oberpolizei— 
meiſter, trotz aller Nachforſchungen, nicht die Leute 
entdecken, deren ſich Graf Samoiloff bedient hatte, 
um ſeine Wette zu gewinnen. [D. G.] 

‚Die erſten Vunſchbereiter. — Merkwürdiger⸗ 
weiſe hat nicht ein wärmebedürftiges Geſchlecht ſich 
den belebenden Punſch zuerſt gemiſcht, ſondern Hitze 
ſcheuende Morgenländer haben ihn bereitet, um ihren 
von der Hitze erſchlafften Leib zu beleben, ihr träges 
Blut in Wallung zu bringen und jener Stockung und 
Erſtarrung zu entfliehen, welche die brennende Sonnen: 
glut ſo gut wie der erſtarrende Froſt über das Leben 


Beim Heiratsvermittler. 
Fünſhunderttauſend Mark Vermögen im⸗ 
poniert mir — aber der Vater der Taue 
ſoll ja im Zuchthaus geſeſſen haben. 
— Ja, junger Mann, 
Vermögen zu kommen iſt oſt mit großen 
Schwierigkeiten verknüpft. 


Humoriſtiſches. 


zu ſolchem 


Baronin (zu der neuenga— 
gierten Zoft): Wie heißen Sie 
denn? 

Zofe: Julia 

Baronin: Das jage ich | 
Ihnen gleich im voraus, einen | 
Romeo dulde ich hier nicht! 


Mißverſtändnis. 
| 
| 


Zofe werſchämt): Aber, | 
Frau Baronin, er heißt ja gar | 
nicht jo! 


bringt. Das tropische Indien hat den Ruhm, die Hei⸗ 
mat des Punſches zu ſein, wie denn das Wort Punſch 
ein hindoſtaniſcher Ausdruck iſt. Pantſch bedeutet 
fünf, die fünf Elemente nämlich, aus welchen der 
Inder den Trank urſprünglich miſchte, indem er 
ſeinen Rum durch Waſſer, Thee, Zucker und Zitronen⸗ 
ſaft zu mildern gewohnt war. [W. H.] 
Ein ehrlicher Kritiler. — Volles Verſtändnis 
großer muſikaliſcher Werke pflegt auch der beſtbegabte 
Hörer erſt dann zu gewinnen, wenn er ſie einigemal 
gehört hat. Selbſt klaſſiſche Opern ſind vollſtändig 
beim erſten Hören verkannt worden und zwar von 
tüchtigen Muſikern. 

Der alte Kantor Schlicht von der Leipziger 
Thomasſchule, der als Muſikverſtändiger in den wei: 
teſten Kreiſen geſchätzt war, wohnte der erſten Auf: 
führung des „Fidelio“ bei und gab fein Urteil dar: 
über ebenſo kurz wie deutlich dahin ab: Beethoven 
ſei ein Eſel mit dieſer ſeiner Opernmuſik. Schlicht 
war aber doch jo ehrlich, es auf weitere Proben an: 
kommen zu laſſen. Er beſuchte auch die zweite und 
dritte Vorſtellung und ſtaunte nicht wenig, als ihm 
ein helles Licht nach dem anderen aufging. Nach 
dem dritten Theaterabend befragt, ob ihm die Oper 
nun beſſer gefalle, erwiderte er offenherzig: „Ich 
hatte mich in der Perſon geirrt; nicht Beethoven, 
ſondern ich war der Eſel.“ [E. K.] 


Auflöjung jolgt in Nr. 52. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 50: 
Wer entbehrt die Ehe, lebet weder wohl noch wehe. 


Logogriph. 
Beim vollen Glaſe ſitzen zwei, 
Das Rätſelwort hört man dabei; 
Das Glas wird voll und wieder leer, 
Das Wort geht fleißig hin und her. 
Der Wirt, er ſteht dabei und lacht: 
| „Nur noch recht lang jo fortgemacht — 
| Ein Zeichen drin laßt anders fein — 
Dies Rätſelwort alsdann iſt mein!“ 
Auflöſung folgt in Nr. 52. 


Wechſel-Nälſel. 

Mit K und a allein das weite Meer, 

Mit F und e giebt auch der Vach es her. 

In dieſem Falle wird verſpeiſt, 

Was man als Schmuck an andern preiſt 
Auflöſung folgt in Nr. 52. 


Auflöſungen von Nr. 50: 
des Merl⸗Rätſels: Breslau, Liſſabon, Aetna, Lichts 
wer, Nachtigall, Adalbert, Palermo, Glasgow, Ingolſtadt, 
Chlodwig, Kleinaſien, England, Händel, Arzt = Es iſt nicht 
alles Gold, was glänzt; 
| des Vorſilben-Rätſels: Verluſt, Verrat, Verdienſt. 
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